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Die Tote von Pier 17

Ein Fall für Claasen & Hendriksen
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Kapitel 1

Hamburg – nachts - zwei Uhr. Der Himmel war wolkenverhangen. Die Speicherstadt schlief. Bis auf die Straßenlaternen wurde »Am Sandtorkai« nur von vereinzelten Leuchtreklamen erhellt. Der typische Hamburger Nieselregen dämpfte das Licht. Selbst die härtesten Nachtschwärmer waren um diese Uhrzeit nicht mehr unterwegs.

Ein grauer Kastenwagen rollte langsam am Sandtorkai entlang und hielt vor einem ehemaligen Speicher an. Zwei Männer stiegen aus, zogen sich Skimasken über den Kopf und huschten zum Eingang des Speichers. Die Eingangstür war verschlossen. Der Beifahrer zog ein Lederetui aus der Seitentasche seiner Cargohose, wählte zwei Werkzeuge aus, und zehn Sekunden später öffnete sich die Tür. Die Maskierten drangen ein und stiegen im abgedunkelten Licht ihrer Taschenlampen lautlos die Treppe zum dritten Stock empor. Hier leuchteten sie auf die Namensschilder der Bewohner. Was sie suchten, war schnell gefunden. Wieder öffnete der Beifahrer lautlos die Tür.

Sie schlichen durch die Wohnung, und vor dem Schlafzimmer blieben sie stehen. Einer zog ein Tuch und eine Flasche aus der Hosentasche, dann schlich er zum Bett, ließ ein paar Tropfen aus der Flasche auf das Tuch fallen und hielt es der Schlafenden so vor die Nase, dass es das Gesicht nicht berührte. Es dauerte lange, bis er zufrieden war und es wieder zurückzog. Er beugte sich über die betäubte Frau, sprach sie an und rüttelte an ihrer Schulter. Er rüttelte noch einmal. Etwas schien nicht zu stimmen. Der andere trat hinzu, sah sie sich an und gestikulierte – erst ratlos, dann zunehmend wütend. Auch er schüttelte die Frau an der Schulter, aber sie rührte sich nicht. Der zweite nahm das Fläschchen mit dem Narkotikum zur Hand und betrachtete es eingehend, drehte es hin und her, kam aber offenbar zu keinem Schluss.

Eine Zeitlang standen die Männer mit den Masken still da, dann verständigten sie sich darauf, den Plan zu ändern.

Sie zogen der Frau das Nachthemd aus und streiften ihr die Kleidungsstücke, die auf einem Stuhl lagen, über. Als sie damit fertig waren, breiteten sie eine Decke auf dem Boden aus und wickelten die Frau darin ein. Der erste Mann griff sich einen Rucksack, den er beim Betreten der Wohnung im Flur gesehen hatte, und hängte ihn sich um. Der andere legte sich die eingewickelte Frau über die Schulter und trat ins Treppenhaus. Sein Gefährte verschloss die Wohnungstür und drückte sich dann vorbei, um den Weg durchs Treppenhaus zu sichern. Draußen verstauten sie die Frau auf der Ladefläche und fuhren los. Ihr Ziel, der Sandtorhafen, lag ganz in der Nähe. Am Pier 17 schließlich wickelten sie die Frau aus der Decke …

***

Es war ein wunderschöner Spätsommertag im September. Arne Claasen saß unter einem Sonnenschirm im Außenbereich des Alsterpavillons und genoss eine Tasse Kaffee mit Sahnehäubchen. Außerdem stand ein Teller gedeckter Apfelkuchen vor ihm. Er liebte diesen Ort in der Innenstadt von Hamburg. Die Lage an der Binnenalster war optimal: Man konnte sie komplett übersehen. Auf der rechten Seite der Alster schoss ein Brunnen das Wasser bis auf hundert Meter in die Höhe. Die Hamburger nannten diese Wassersäule liebevoll Fontaine.

Claasen hatte seine Füße unter dem Tisch ausgestreckt und beobachtete einen Ausflugsdampfer, der unter dem rechten Bogen der Lombardsbrücke in die Außenalster fuhr. Hinter der historischen Brücke verband die Kennedy-Brücke die beiden Ufer der Alster, und dahinter begann die Außenalster. An ihr lag das bekannte Hotel Atlantic, dessen Dach eine Weltkugel zierte. Claasen musste mit einem Schmunzeln daran denken, was für gegensätzliche Menschen dort wohnten oder gewohnt hatten – von Udo Lindenberg über Wladimir Putin bis …

Ein Quietschen von Bremsen, ein Krachen und das Splittern von Glas ließen ihn auffahren. Die anderen Gäste sprangen auf und eilten an die Brüstung. Auch Claasen erhob sich. Ein Lieferwagen, aus den Colonnaden kommend, war mit einem Taxi, das auf den Neuen Jungfernstieg fahren wollte, zusammengestoßen. Die Fahrer der beiden Autos stiegen aus und gingen aufeinander los. Heftig mit den Händen gestikulierend, redeten sie aufeinander ein. Auch der Fahrgast des Taxis war ausgestiegen. Claasen hätte ihn nicht weiter beachtet, wenn der Mann nicht versucht hätte, sich auffällig schnell von der Unfallstelle zu entfernen. Er eilte zurück in die Richtung, aus der das Taxi gekommen war, drehte sich einmal um und sah zur Unfallstelle zurück. Jetzt konnte Claasen das Gesicht erkennen – aber eigentlich sah er nur einen schwarzen Bart, der fast das gesamte Gesicht bedeckte. Aber genau dieser Bart war unverwechselbar. Leider war der Mann so weit entfernt, dass Claasen sich nicht hundertprozentig sicher sein konnte, ob es wirklich derjenige war, den er zu erkennen glaubte. Er suchte nach der rechten Hand des Bärtigen, denn dann hätte er ihn eindeutig identifizieren können. Aber die Hand steckte in der Tasche des Sommermantels.

Claasen setzte sich wieder auf seinen Platz, winkte den Ober heran und bestellte eine weitere Portion Kaffee. Er war irritiert. Seines Wissens saß der Mann, den er in dem Bärtigen vermutete, in Nikosia auf Zypern hinter Gittern. Dass er dort einsaß, dafür war er, Claasen, selbst verantwortlich gewesen. Und doch sah der Mann aus dem Taxi Achmed zum Verwechseln ähnlich. Befand er sich etwa wieder auf freiem Fuß und war nach Hamburg gekommen? Wenn ja, dann konnte dies nur bedeuten, dass er Claassen suchte, um sich an ihm zu rächen. Achmed war sein Todfeind. Der Bärtige hatte es Claasen zu verdanken, dass er seine rechte Hand eingebüßt und mehr als die Hälfte seiner Terrorgruppe verloren hatte.

Aber auch Claasen war bei der Verhinderung eines Anschlags auf die Innenministerkonferenz so schwer verwundet worden, dass er seinen Job als Agent des BND hatte aufgeben müssen. Der Bundesinnenminister hatte ihn vor die Wahl gestellt, entweder Frühpensionierung oder als Kriminaldirektor die Sonderkommission für »Cold Cases« im LKA Hamburg zu leiten. Claasen hatte Letzteres gewählt.

Vor einiger Zeit war er jedoch aus dem Staatsdienst ausgeschieden und als Partner von Dr. Marten Hendriksen in dessen Agentur für vertrauliche Ermittlungen eingestiegen. Er hatte die Entscheidung bisher nicht bereut. Die unzähligen Verordnungen, Vorschriften, Etatkürzungen und Dienstanweisungen, die ihm das Arbeiten als Beamter erschwert hatten, behinderten ihn jetzt nicht mehr. Er fühlte sich wieder frei wie zu den Tagen, als er als Agent im Nahen Osten operiert hatte.

Claasen beobachtete interessiert, wie der Bärtige im Eingang des Hotels Vier Jahreszeiten verschwand, als sei er dort Gast. Wie das Hotel Atlantic war auch das Vier Jahreszeiten eine der renommiertesten Adressen Hamburgs.

Claassen überlegte, ob er dorthin gehen sollte, um diskrete Nachforschungen über den Mann anzustellen. Er winkte den Ober heran und zahlte. Als er gerade aufgestanden war, klingelte sein Handy. Er zog es aus der Hosentasche und sah aufs Display. Marten Hendriksen. Claasen verließ den Alsterpavillon, bevor er zurückrief.

»Marten, was gibt’s?«

»Wo bist du gerade?«

»Beim Alsterpavillon.«

»Kannst du sofort herkommen?«

»Klar, bin in fünfzehn Minuten bei dir.«

Offenbar konnte Hendriksen gerade nicht frei sprechen, weil er einen Klienten im Büro hatte.

Claasen winkte ein Taxi heran, stieg ein und nannte dem Fahrer die Adresse. Das Taxi bog in Richtung Gänsemarkt ein, fuhr danach über den Stephansplatz zum Dammtorbahnhof und von dort den Mittelweg entlang, bis es vor einer Stadtvilla im Jugendstil hielt. Claasen zahlte und stieg aus. Neben der Eingangstür prangte ein Bronzeschild mit der Aufschrift Hamburger Agentur für vertrauliche Ermittlungen. Darunter standen die Besuchszeiten und eine Telefonnummer. Neu eingraviert waren eine E-Mail-Adresse und eine Telefonnummer für Notfälle. Diese Zusätze hatte Hendriksen auf Claasens Vorschlag hinzufügen lassen.

Claasen trat in den Windfang, von wo eine gewendelte Treppe in den ersten Stock führte, in dem sein Apartment lag. Er trat durch eine Tür in die Geschäftsräume der Agentur und befand sich in einem großen Raum, der als Arbeitszimmer für Dörte Hauser, Hendriksens Sekretärin und Mädchen für alles, und gleichzeitig als Warteraum für Besucher diente. An der rechten Seite standen ein runder Glastisch und vier Sessel aus durchsichtigem Plastik. Damit die Besucher auf dem Plastik nicht schwitzten, hatte der Designer Löcher in die Sitzfläche bohren lassen. Ob das wirklich etwas brachte, hatte Claasen nie ausprobiert.

Dörte Hauser blickte ihn erfreut an. »Gut, dass du kommst. Marten hat eine Klientin im Büro, mit der er nicht zu Potte kommt. Geh am besten gleich hinein. Soll ich dir einen Kaffee bringen?«

»Nein, vielen Dank, ich komme gerade vom Kaffeetrinken.«

Claasen ging zu Martens Büro und klopfte an. Aus Höflichkeit wartete er auf das »Herein«.

Hendriksen saß hinter seinem gewaltigen eichenen Tisch, der von einem Sperrmüllhaufen stammte. Hendriksen hatte ihn durch Zufall entdeckt und mit Hilfe seiner Rentnergang abtransportiert, bevor die Sperrmüllabfuhr ihn aufladen konnte. Ein Restaurator hatte ihn aufgearbeitet, und nun nutzte der Detektiv ihn als Schreibtisch. Hendriksen, der nicht sehr groß war, verschwand fast dahinter.

Vor dem Schreibtisch saß eine Frau Anfang dreißig, die der Kleidung und der Hautfarbe nach aus dem Nahen Osten zu kommen schien. Die langen schwarzen Haare waren mit einem seidenen Schal bedeckt, den sie einmal um den Hals geschlungen hatte und der locker auf ihre grüne Jacke fiel. Unter der Jacke trug sie eine schwarze Hose. Die Kleidung sah teuer aus. Schmuck trug sie keinen.

Als Claasen das Büro betrat, redete die Frau in gebrochenem Deutsch auf Hendriksen ein und unterstrich ihre Worte mit Gesten.

Hendriksen atmete auf, als er Claasen sah, und bedeutete der Klientin, innezuhalten.

»Endlich, Arne, du bist meine Rettung in der Not. Ich habe keine rechte Ahnung, was die Dame von uns will. Soviel ich ihren Worten entnommen habe, möchte sie uns beauftragen, irgendetwas zu untersuchen.« Hendriksen erhob sich. »Darf ich Ihnen meinen Partner, Herrn Claasen, vorstellen?«, sagte er und deutete auf den Neuankömmling. »Arne, das ist Frau Azis, wenn ich es richtig verstanden habe.«

Claasen grüßte auf Arabisch und lächelte sie vertrauensvoll an.

Die Frau sah ihn einen Augenblick lang verblüfft an, dann hellte sich ihre Miene auf und sie erwiderte seinen Gruß in der gleichen Sprache.

Hendriksen lächelte. »Ich sehe, ihr versteht euch. Übernimm du die Gesprächsführung.«

Claasen setzte sich auf den zweiten Stuhl vor Hendriksens Schreibtisch, dann drehte er sich so, dass er Frau Azis in die Augen schauen konnte.

»Bitte berichten Sie noch einmal, was Sie von uns möchten. Mein Freund Dr. Hendriksen hat leider nur wenig von dem verstanden, was Sie gesagt haben.«

»Es tut mir leid, mein Deutsch ist sehr schlecht«, sprach sie auf Arabisch. »Ich komme aus dem Irak und bin erst seit fünf Wochen in Deutschland.«

»Fünf Wochen, Donnerwetter, dafür schlagen Sie sich aber schon ganz gut«, sagte Claasen aufmunternd. Er wusste, dass sich Frauen aus dem Nahen Osten Männern gegenüber meist zurückhaltend verhielten. Erst wenn sie Vertrauen gefasst hatten, gaben sie ihre Reserviertheit auf.

»Danke, Herr Claasen, Sie schmeicheln mir. Ich bin zu Ihnen gekommen, weil ich möchte, dass Sie einen Todesfall aufklären.«

»Meinen Sie damit einen Mord, oder was verstehen Sie unter Todesfall?«

»Ich weiß es selbst nicht. Es kann sich auch um Selbstmord oder um einen Unglücksfall handeln. Haben Sie von der Toten am Pier 17 gehört? Wie mir mein Bruder sagte, stand es in den Zeitungen.«

»Ja, davon habe ich gelesen. Nach dem Bericht geht die Polizei von Selbstmord aus, da keine Verletzungen an der Frau festgestellt und auch keine Kampfspuren am Pier gefunden wurden.«

Frau Azis wollte antworten, doch Claasen brachte sie mit einer Geste zum Schweigen. »Einen Augenblick, Frau Azis, ich möchte Herrn Hendriksen zunächst mitteilen, was Sie mir gerade berichtet haben.«

Als Hendriksen dazu keine Fragen hatte, wandte er sich wieder an Frau Azis. »Okay, sprechen Sie weiter.«

»Herr Claasen, es ist mir egal, ob es Selbstmord, Unfall oder etwa Mord war. Ich möchte nur wissen, was genau es war. Ich brauche Gewissheit.«

»Darf ich fragen, warum Ihnen so viel daran gelegen ist, die Wahrheit über den Tod dieser Frau zu erfahren? Waren Sie mit ihr verwandt oder befreundet?«

»Nein, ich kenne Sie gar nicht. Es geht um meinen Bruder. Sie war seine Geliebte, und sie wollten heiraten. Nun ist er am Boden zerstört und völlig verzweifelt. Ich komme nicht mehr an ihn heran, obwohl wir immer ein sehr vertrautes Verhältnis hatten. Er ist so niedergeschlagen, dass ich befürchte, er könnte sich etwas antun.«

»Ist Ihr Bruder ein gläubiger Muslim?«

»Warum fragen Sie?«

»Wenn ich Sie richtig verstanden habe, glauben Sie, er könnte Selbstmord begehen. Ist Suizid im Islam nicht verboten? Wenn ich richtig liege, dann spricht Sure vier des Korans davon, dass Selbsttötung eine große Sünde ist und mit dem Höllenfeuer bestraft wird.«

Frau Azis sah Claasen verwundert an. Zum ersten Mal lächelte sie, als sie antwortete. »Sie erstaunen mich. Sie kennen sich in unserem Glauben offenbar gut aus. Darf ich fragen, ob Sie ein Muslim sind?«

»Tut mir leid, ich bin weder Christ noch Muslim, aber ich habe lange im Nahen Osten gelebt und bin auch dort zur Schule gegangen.«

»Daher Ihre Kenntnisse. Mein Bruder lebte die letzte Zeit mit Maya Mazin zusammen. Was die Sache für ihn so schlimm macht, ist, dass Maya aus einer streng islamischen Familie stammt. Mein Bruder fürchtet, dass man sich an ihm rächen wird, weil er durch sein außereheliches Zusammenleben Schande über sie und ihre Familie gebracht hat.«

»Wenn Sie auf Personenschutz anspielen, dafür sind wir personell nicht ausgelegt.«

»Nein, das ist es nicht. Ich habe es nur erwähnt, damit Sie wissen, in welchem Dilemma mein Bruder steckt.«

»Ich verstehe. Haben Sie schon mit der Polizei gesprochen?«

»Ja, das habe ich. Das Gespräch war enttäuschend. Ich hatte das Gefühl, sie haben sich nicht ernsthaft um Aufklärung bemüht. Sie scheinen den Fall zu den Akten gelegt zu haben.«

»Entschuldigen Sie, wenn ich das sage, aber ich denke, Ihr Deutsch ist noch nicht gut genug, um alles, was in so einem Gespräch gesagt wird, richtig einzuordnen.«

»Deswegen hatte einen Dolmetscher dabei.«

Claasen nickte. »Eine sehr vernünftige Maßnahme. Ich weiß nun, was Sie von uns wollen, und werde alles Weitere mit Dr. Hendriksen besprechen. Sie müssten sich etwas gedulden, denn es wird eine Weile dauern, bevor wir zu einem Entschluss gekommen sind. Möchten Sie im Empfangsraum warten oder lieber in einer Stunde wiederkommen?«

»Ich werde warten.«

Claasen und Frau Azis standen gleichzeitig auf. Er geleitete sie zur Sitzgruppe im Wartebereich.

»Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten? Kaffee, Tee, wir haben auch Pfefferminztee, aufgebrüht aus frischen Pfefferminzblättern.«

»Danke, Sie sind sehr freundlich. Ich würde gerne einen Kaffee nehmen.«

Claasen bat Dörte, Frau Azis einen Kaffee zu bringen. Dann ging er zu Hendriksen zurück.

»Ich kam mir richtig blöd vor, dazusitzen und kein Wort zu verstehen. Was wollte sie?«, empfing ihn Hendriksen.

»Sie möchte uns beauftragen, herauszufinden, wie die Tote von Pier 17 gestorben ist.«

Er informierte Hendriksen über das, was er mit Frau Azis besprochen hatte. Es dauerte eine Viertelstunde, dann waren sie sich einig, den Auftrag anzunehmen.

Claasen ging in den Wartebereich zurück und erläuterte Frau Azis ihren Entschluss. Gleichzeitig wies er darauf hin, dass ihr Honorar ziemlich hoch sei und sie nicht garantieren könnten, die Ermittlungen erfolgreich abzuschließen.

»Sind Sie unter diesen Umständen noch bereit, uns den Auftrag zu erteilen?«

»Selbstverständlich. Ich gehe davon aus, Sie möchten einen Vorschuss?«

»Ja, das ist so üblich.«

»Würden fünftausend Euro ausreichen?«

»Das ist mehr als genug.«

Sie öffnete ihre Handtasche, zog wortlos ein Scheckheft heraus und stellte einen Scheck über die genannte Summe aus.

»Den können Sie bei jeder größeren Bank einlösen.«

»Vielen Dank, Sie können sich darauf verlassen, dass wir Ihr Geld nur sachbezogen nutzen werden.«

»Das weiß ich. Bevor ich zu Ihnen gekommen bin, habe ich mich über die Agentur erkundigt. Ich weiß auch, dass Sie eine Aufklärungsrate von hundert Prozent haben.«

»Danke, ich fasse Ihre Worte als Kompliment auf. Frau Hauser wird gleich Ihre persönlichen Daten aufnehmen. Den Vertrag schicken wir Ihnen zu. Ich füge eine arabische Übersetzung bei. Rechtsgrundlage ist jedoch die deutsche Version.«

Claasen stand auf, und auch Frau Azis erhob sich. Sie reichte ihm die Hand, ein deutliches Zeichen, dass sie zu ihm und damit auch zur Agentur Vertrauen gefasst hatte.

Nachdem Dörte die persönliche Daten aufgenommen hatte, geleitete Claasen Frau Azis nach draußen zu dem Taxi, das er inzwischen bestellt hatte.

»Da wir Ihren Auftrag übernommen haben, wird es notwendig sein, uns öfter zu sehen. Wir werden gezielte Informationen benötigen und sicher auch Fragen haben. Können wir Sie unter der angegebenen Adresse erreichen?«

Frau Azis lächelte, als sie antwortete. »Wenn Sie sagen wir, dann meinen Sie sicher sich selbst.«

»So wird es wohl sein. Dr. Hendriksen spricht leider kein Arabisch.«

Frau Azis öffnete ihre Handtasche und entnahm ihr eine Visitenkarte, die sie Claasen reichte.

»Am einfachsten erreichen Sie mich unter der dort angegebenen Telefonnummer. Und bitte nennen Sie mich Zureina.«

Claasen entnahm aus einem Lederetui seine eigene Geschäftskarte.

»Sehr gut, tauschen wir die Karten. Die Telefonnummer der Agentur und meine Handynummer stehen auf der Rückseite. Wenn Sie Hilfe brauchen, egal ob bei Behörden oder privat, rufen Sie mich an. Mein Vorname ist Arne.«

»Vielen Dank für Ihr Angebot. Mir ist in Ihrem Land vieles fremd, umso mehr freue ich mich über einen einheimischen Ratgeber. Auf Wiedersehen, Arne.«

Claasen hielt ihr die Tür des Taxis auf, wartete, bis die Irakerin mit den dunklen, mandelförmigen Augen eingestiegen war, und schloss dann sanft die Tür. Er sah dem Taxi nach, bis es außer Sichtweite war.


Kapitel 2

Die morgenländische Schönheit hatte einigen Eindruck bei Claasen hinterlassen. Er fühlte sich in seine Zeit im Nahen Osten zurückversetzt; eine Sehnsucht nach Wärme überkam ihn. Er verscheuchte sie, bevor sie sich in seinem Kopf festsetzen konnte, denn es gab einiges zu tun. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass es bereits zu spät war, um die deutsche Botschaft in Nikosia anzurufen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als bis morgen zu warten, um Xaver Steinbichler, den Sicherheitschef der Botschaft, anzurufen. Von ihm erhoffte er sich Auskunft über Achmeds Verbleib.

Claasen war hin und her gerissen. Auf der einen Seite war er sich beinahe sicher, dass der Mann aus dem Taxi der Terrorist war, den er der Polizei in Zypern übergeben hatte, auf der anderen Seite war es aber genauso gut möglich, dass ihm seine Phantasie einen Streich gespielt hatte. Da Achmed schon einmal versucht hatte, ihn zu ermorden, war es überlebenswichtig zu wissen, ob der Terrorist sich noch im Gefängnis auf Zypern befand oder ob er auf freiem Fuß war.

»Du siehst nachdenklich aus, mein Freund«, empfing ihn Hendriksen, als Claasen zurück ins Büro kam. »Machst du dir Sorgen, dass wir den Fall nicht lösen könnten?«

Claasen schüttelte den Kopf. »Mir bereitet etwas anderes Kopfzerbrechen. Ich war heute Nachmittag im Alsterpavillon und habe von dort einen Autounfall beobachtet. Ein Taxi stieß mit einem Lieferwagen zusammen – oder war es umgekehrt? Ist auch egal. Jedenfalls stieg ein bärtiger Mann aus dem Taxi und versuchte unauffällig zwischen den Schaulustigen zu verschwinden. Mir kamen die Körperhaltung und der pechschwarze Bart bekannt vor. Der Mann ging in Richtung Vier Jahreszeiten. Ich glaube, meinen Todfeind Achmed gesehen zu haben.«

»Das ist unmöglich. Der sitzt doch auf Zypern hinter Gittern.«

»Das dachte ich auch. Bis heute Nachmittag. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«

»Dann müssen wir es herausfinden«, sagte Hendriksen bestimmt.

»Genauso sehe ich es auch, nur leider kann ich vor morgen früh niemanden in der deutschen Botschaft erreichen.«

Hendriksen dachte eine Weile nach, dann sagte er mit einem zufriedenen Lächeln: »Vergiss die Botschaft. Die brauchen wir nicht. Gibt es eine überregionale Zeitung auf Zypern?«

»Natürlich, das bekannteste Blatt dürfte die Cyprien Daily News sein.«

»Klingt Englisch.«

»Ist Englisch.«

»Dann haben wir das Problem gleich gelöst«, sagte Hendriksen zuversichtlich. Mit lauter Stimme rief er zum Nebenzimmer hinüber: »Dörte, auf Zypern gibt es eine Tageszeitung namens Cyprien Daily News. Such mir bitte die Telefonnummer heraus.«

»Okay, Chef.«

Es dauerte nur ein paar Minuten, dann betrat Dörte mit einem Zettel in der Hand das Büro.

»Hier ist die Telefonnummer, Chef Haben wir neuerdings etwas mit Zypern zu tun?«

»Nein, es ist nichts Geschäftliches.«

Dörte ging zu ihrem Schreibtisch zurück.

Claasen langte nach dem Zettel, doch Hendriksen legte seine Hand darauf.

»Das mache ich.«

Er wählte die Telefonnummer. Es dauerte einige Augenblicke, bevor das Gespräch angenommen wurde.

»Hallo, einen schönen guten Abend«, sagte Hendriksen in fast akzentfreiem Englisch. »Ich rufe aus Hamburg, Deutschland, an. Haben Sie einen Nachtredakteur?« Hendriksen stellte das Telefon auf laut.

»Haben wir«, hörte Claasen eine Frauenstimme.

»Würden Sie mich bitte mit ihm verbinden?«

»Worum handelt es sich?«

»Um den Ausbruch eines gefährlichen Terroristen.«

Als Claasen ihn fragend ansah, hielt Hendriksen die Hand über die Sprechmuschel und sagte leise: »Besser, wir behaupten einfach, dass er ausgebrochen ist, das zeigt, dass wir von dieser Tatsache wissen, und erspart uns langwierige Erklärungen. Wenn ich falsch liege, sagen sie es uns schon.«

»Schlitzohr«, antwortete Claasen mit einem Lächeln.

»Sprechen Sie von Achmed?«, fragte die Frau.

»Genau von dem.«

»War kein Ruhmesblatt für unsere Polizei.«

»Wie darf ich das verstehen?«

»Seine Befreier haben ihn mit dem Laster, der Abfälle aus dem Gefängnis bringt, herausgeschmuggelt.«

»Werden solche Fahrzeuge denn nicht überprüft?«

»Wie man uns sagte, geschieht das nur stichprobenartig, und das immer an denselben Tagen.«

»Krass.«

»Sie sagen es. Es ist schon beschämend. Nicht nur der Ausbruch, sondern auch die Begründung des Gefängnisdirektors. Er meinte, mehr könne das geringe Personal, von dem an besagtem Tag auch noch ein Viertel krank war, nicht leisten.«

Hendriksen sah Claasen fragend an. Der gab ihm ein Zeichen, dass er genug gehört hatte.

Hendriksen bedankte sich und legte den Hörer auf.

»Das ja ein Ding«, sagte Hendriksen laut lachend.

Claasen fiel nicht in den Heiterkeitsausbruch ein.

»Ich könnte mir vorstellen, dass die Gefängnisleitung mitgeholfen hat. Die Regierung von Zypern dürfte froh sein, diese Laus in ihrem Pelz los zu sein. Ich möchte wetten, sie werden sich nicht überschlagen haben, Achmed wieder einzufangen. Niemand im Nahen Osten legt sich gerne mit Terrororganisationen an. Ich muss jetzt davon ausgehen, dass ich mich nicht getäuscht habe. Der Mann, den ich gesehen habe, ist Achmed.«

Die beiden Männer schwiegen.

»Schöne Scheiße«, sagte Hendriksen schließlich. »Der Auftrag, den wir angenommen haben, erfordert unsere ungeteilte Aufmerksamkeit.«

»Wem sagst du das?«

Wieder schwiegen die beiden, und wieder war es Hendriksen, der als Erster sprach.

»Was gedenkst du zu tun?«

»Keine Ahnung. Ich muss mir die Sache erst mal gründlich überlegen.«

»Wenn Achmed sich an dir rächen will, behindert das unsere ganze andere Arbeit. Zumal er weiß, wo er dich finden kann, schließlich hat er dir schon einmal seine Mörderbande auf den Hals gehetzt.«

Claasen nickte zustimmend. »Natürlich hast du recht. Deshalb müssen wir als erstes prüfen, ob ich mich nicht doch geirrt habe. Ich weiß nur noch nicht, wie wir das anstellen können.«

»Ich hätte eine Idee«, sagte Hendriksen. »Ich werde zum Vier Jahreszeiten gehen und mich im Foyer aufhalten und so tun, als würde ich auf jemanden warten. Wenn ich diesen Bärtigen sehe, werde ich ihn unauffällig fotografieren. Dann können wir ihn mit den Bildern, die wir hier von Achmed haben, vergleichen.«

»Es bleibt uns nichts anderes übrig. Trotzdem, überwachen sollten wir ihn schon.«

»Leider reicht unsere Rentnergang für eine Beobachtung rund um die Uhr nicht aus. Was hältst du davon, wenn wir eine Detektei, die auf solche Aufgaben spezialisiert ist, hinzuziehen?«

»Eine Möglichkeit. Bevor wir eine Entscheidung treffen, sollten wir erst eine Nacht darüber schlafen.«

»So machen wir es«, stimmte Hendriksen zu.

Claasen verabschiedete sich und ging zu seinem Apartment hoch.

Er bereitete sich ein Abendessen aus gekochter Penne, die er noch im Kühlschrank hatte, sowie Eiern und Speck. Die kalte Penne schüttete er in eine Bratpfanne und briet sie mit Rapsöl an. Darüber goss er drei verquirlte Eier, gab Speckwürfel und etwas Salz dazu, vermischte alles, und fertig war das Abendessen.

Er verzehrte die einfache Mahlzeit gleich aus der Pfanne. Ein helles Flensburger sorgte für die nötige Untermalung.

Nachdem er die Küche aufgeräumt hatte, ging er mit zwei weiteren Flaschen Bier ins Wohnzimmer, setzte sich auf die Couch, öffnete eine Flasche und griff nach einer Fachzeitschrift, die sich mit Nahkampfausbildung befasste. Richtig bei der Sache war er jedoch nicht. Seine Gedanken wanderten immer wieder zu Achmed zurück. War der Terrorist tatsächlich seinetwegen nach Hamburg gekommen?

Je länger er darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher erschien ihm dieser Gedanke. Einen Anschlag auf ihn hätte er auch durch seine vielfältigen Hamburger Kontakte veranlassen können. Weswegen war er dann hier? Wie auch immer man das Problem betrachtete, es führte zu keinem Ergebnis. Über eines war er sich jedoch im Klaren: Was auch immer Achmed vorhaben mochte, er musste aus dem Verkehr gezogen werden.

Claasen versuchte Hendriksen telefonisch zu erreichen, doch der ging nicht ans Handy. Es sandte ihm eine SMS, in der er ihn über seine Überlegungen informierte. Danach wählte er die Privatnummer von Kriminaldirektor Hans Friedel, seinem Freund. Friedel war Leiter der Abteilung für Tötungsdelikte oder volkstümlicher ausgedrückt: der Mordkommission. Sie kannten sich schon viele Jahre, seit Friedel sein Ausbilder auf der Polizeiakademie gewesen war. Ihre Freundschaft hatte nur während der Zeit, in der Claasen als Agent des BND im Außeneinsatz gearbeitet hatte, auf Eis gelegen.

»Na, du Fahnenflüchtiger?«, begrüßte ihn Friedel. »Hast du die spartanischen Einkünfte eines Staatsdieners gegen die vollen Geldtöpfe eines Privatunternehmers getauscht?«

»Könnte fast so aussehen. Der Hauptgrund war jedoch, dass die Sonderkommission Cold Cases in deine Abteilung eingegliedert werden sollte, und mich wollte man zum Sicherheitsberater des Innensenators machen. Ich und ein Schreibtischhengst – unvorstellbar. Da habe ich lieber die Konsequenzen gezogen und bin gegangen. Du hättest die Freudenfeuer sehen sollen, als ich meine Frühpensionierung einreichte. Den hohen Herren waren meine freizügigen Auslegungen der Dienstvorschriften schon lange ein Dorn im Auge.«

»Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Aber du rufst doch nicht nur an, um mir deinen Leidensweg beim LKA zu schildern.«

»Wie immer hast du recht. Kannst du dich noch an den Namen Achmed erinnern?«

»Wenn du den Terroristen meinst, dann ja. Soviel ich weiß, sitzt er auf Zypern hinter Schloss und Riegel. Weshalb fragst du?«

»Weil ich mir schon dachte, dass ihr beim LKA mal wieder nicht auf dem Laufenden seid. Achmed sitzt nicht mehr im Hochsicherheitstrakt in Nikosia. Er ist mit Unterstützung seiner Anhänger ausgebrochen. Was das Ganze aber brisant macht, ist, dass ich ihn heute Nachmittag gesehen habe, wie er im Hotel Vier Jahreszeiten verschwand.«

Einen Augenblick blieb es still, dann fragte Friedel: »Wiederhole das noch einmal.«

»Du hast richtig gehört. Er ist sicher nicht hier, um einer Friedensbewegung beizutreten.«

»Verdammte Scheiße, du kannst einem schon den Abend verderben. Ich nehme an, du erwartest jetzt von mir, dass ich aktiv werde.«

»Schöner hätte ich es nicht formulieren können.«

»Bist du sicher, dass du ihn gesehen hast? Für mich sehen die meisten Männer aus dem Nahen Osten gleich aus. Vor allem, wenn sie sich mit ihren Bärten tarnen.«

»Sicher, ja – zu fünfundneunzig Prozent.« Claasen berichtete, was er am Nachmittag gesehen hatte.

»Klingt überzeugend. Dann will ich mal die Maschinerie anlaufen lassen, damit uns der Vogel nicht wegfliegt, bevor wir unseren Einsatz starten.«

»Tu das, ich werde mich inzwischen auf die Couch legen und darauf warten, bis du mir sagst, dass ihr den Vogel im Käfig habt. Viel Glück, und denkt daran: Achmed ist höllisch gefährlich. Er wird nicht eine Sekunde zögern, sich den Fluchtweg freizuschießen.«

»Ich weiß. Aber in eines der vornehmsten Hamburger Hotels können wir nicht einfach nach SEK-Manier reinmarschieren. Verdammt, Arne, hättest du nicht jemand anderes anrufen können?«

»Ich verkehre nur mit den Besten.«

»Schluss jetzt, ich muss den Leiter des LKA, den Polizeipräsidenten und den Senator für Inneres informieren und werde mir anhören müssen, worauf ich alles Rücksicht nehmen muss.«

»Sag ihnen, die Information käme von mir.«

»Das wird sich kaum vermeiden lassen. Ich höre schon die Tobsuchtsanfälle, wenn ich deinen Namen nenne.«

»Viel Glück, Hans. Ich drück dir die Daumen.«

Ironie und Sarkasmus waren aus Claasens Stimme verschwunden.

Die Lage entwickelte sich, wie Friedel angenommen hatte. Der Leiter des LKA und der Polizeipräsident reagierten auf die Information, dass die Meldung von Claasen stammte, mit mühsam zurückgehaltenem Ärger. Als Profis ließen sie sich jedoch nicht in ihrer Verantwortung beeinflussen. Anders war es beim Senator für Inneres. Er sah nicht nur schlechte Presse, sondern auch einen politischen Skandal voraus, sollte die Polizei mit Einsatzkräften das renommierte Hotel Vier Jahreszeiten stürmen. Beides würde seinen Ruf als Politiker beschädigen und seine Wiederwahl in Frage stellen. Also wies er die Polizei an, mit größtmöglicher Rücksicht auf die Gäste vorzugehen. Außerdem sollte der Einsatz mit einem Minimum an Beamten und ausschließlich in Zivil erfolgen. Alle Vorbehalte des Polizeipräsidenten und des Leiters des LKA, dass diese Anordnung die Sicherheit der Polizisten gefährde, wischte der Politiker vom Tisch. Die erregte Debatte endete damit, dass der Polizeipräsident die Anweisung schriftlich haben wollte. Diese Forderung fasste der Innensenator wie ein Misstrauensvotum auf. Der Polizeipräsident tat nichts, um die Situation zu entschärfen, sondern bestand auf seiner Forderung. Der Innensenator gab zähneknirschend nach. Danach waren beide Beamte überzeugt, dass das Arbeitsklima zwischen Politik und Polizeiführung in naher Zukunft eisig sein würde.

Mit der Durchführung des Einsatzes wurde Friedel betraut. Er hatte es vorausgesehen und ein Team aus seinen Kriminalbeamten und Kräften des SEK gebildet. Der Leiter des SEK wurde ihm beratend zur Seite gestellt.

Friedel sperrte als erstes den Bereich um das Hotel weiträumig ab. Das war bei Nacht und ohne Verkehr möglich. Eine zweite Gruppe hielt mit jeweils zwei Beamten alle Ausgänge des Hotels besetzt. Als Friedel die Meldung erhielt, dass alle Positionen einsatzbereit waren, ging er zum Hoteleingang. Die Drehtür war verschlossen, und er drückte auf die Klingel neben dem Eingang. Erst nach dem dritten Klingelzeichen erschien ein verschlafen aussehender Mann. Friedel hielt seinen Polizeiausweis so, dass der Portier den Ausweis sehen konnte. Der Angestellte musterte das Dokument genau, schließlich drückte er auf einen Knopf neben der Tür und entriegelte sie. Er öffnete die Tür, blockierte jedoch mit seiner Person den Zutritt.

»Was kann ich für Sie tun?«

»Das erkläre ich Ihnen drinnen. Hier besteht auch in der Nacht die Gefahr, dass uns jemand hören kann. Die Männer hinter mir sind ebenfalls Polizeibeamte und werden sich ausweisen.«

Der Portier gab den Eingang zögernd frei. Die acht Polizisten in Zivil zeigten, während sie in das Foyer traten, ihre Ausweise.

Friedel trat an den Portier heran. »In Ihrem Hotel befindet sich ein international gesuchter Terrorist.« Er zog ein Foto aus der Tasche und reichte es dem Portier. »Erkennen Sie diesen Mann?«

»Ja, den habe ich schon einmal gesehen.«

»Unter welchen Namen hat er eingecheckt?«

»Das weiß ich nicht. Ich bin nur der Nachtportier. Ich müsste im Computer nachsehen.«

»Tun Sie das.«

Der Portier ging hinter die Anmeldung, fuhr einen Computer hoch und ging mit der Maus eine Liste durch.

Nach einer Weile leuchteten seine Augen auf.

»Ich glaube, ich habe ihn. Vor drei Tagen hat ein Ali ben Yussuf eingecheckt. Er hat in Zimmer 433 gewohnt. Nach den Unterlagen hat er heute Nachmittag ausgescheckt.«

»Wie hat dieser Yussuf ausgesehen?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich habe ihn nicht gesehen.«

»Dann rufen Sie jemanden an, der ihn gesehen hat«, verlangte Friedel.

»Jetzt?«

»Natürlich jetzt.«

Der Nachtportier griff zögernd zum Telefon und wählte eine Hamburger Nummer.

Sobald der Portier mit seinem Teilnehmer verbunden war, sagte Friedel mit Nachdruck: »Geben Sie mir den Hörer … Hier spricht Kriminaldirektor Friedel vom LKA. Heute Nachmittag hat bei Ihnen ein Gast mit Namen Ali ben Yussuf ausgecheckt. Können Sie sich an den Mann erinnern? … Gut, wie sah er aus?« Friedel schwieg, während der Mann am anderen Ende der Leitung sprach. »Sie sagten, er war in Begleitung eines anderen Mannes, der ebenfalls ausgecheckt hat? … Können Sie ihn beschreiben? … Danke für die Auskunft. Entschuldigen Sie die Störung.«

Friedel wandte sich an den Nachtportier. »Sie haben Glück, wir werden Ihre Gäste heute nicht stören.«

Er drehte sich um und verließ das Hotel. Draußen schaltete er sein Funkgerät sein.

»Hier Alpha eins an alle. Der Einsatz wird abgebrochen. Die Zielperson befindet sich nicht mehr im Hotel. Melden Sie sich bei den Einsatzfahrzeugen zurück.«

Als Nächstes verständigte er den Leiter des LKA und den Polizeipräsidenten über den fehlgeschlagenem Einsatz. Als letztes holte er sein privates Handy aus der Hosentasche und berichtete Claasen von dem Misserfolg.
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